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  Vorwort 

 Ohne Amt ganz oben 

 Im Juni des Jahres 2011 macht Peer Steinbrück einen großen 
Schritt, ohne dass er sich bewegen muss. Er steigt in den 

Umfragen zum wichtigsten deutschen Politiker auf. Dort 
wetteifert er seither mit den Größen der Politik: Kanzlerin 
Angela Merkel, Finanzminister Wolfgang Schäuble, Verteidi-
gungsminister Thomas de Maizière, dem CSU-Vorsitzenden 
und bayerischen Ministerpräsidenten Horst Seehofer, aber 
auch seinem Parteifreund Frank-Walter Steinmeier, der Vor-
sitzender der SPD-Bundestagsfraktion ist. Bis fast zum Jah-
resende 2011 kann Steinbrück sich ganz an der Spitze halten, 
dann wird er  – ehrenhaft  – von der Bundeskanzlerin und 
CDU-Vorsitzenden auf Platz zwei verdrängt. 1  

 Ein ganz normaler Wettbewerb von Politikern? Nicht 
ganz. Denn alle, mit denen Steinbrück sich messen lassen 
muss, haben politische Spitzenämter inne, tauchen deswegen 
regelmäßig in Nachrichtensendungen und Zeitungen auf und 
sind als Folge einem breiten Publikum bekannt. Steinbrück 
aber hat kein einziges als wichtig oder gar herausragend zu 
bezeichnendes Amt inne. Mit dem Ende der großen Koali-
tion musste er im Jahr 2009 nicht nur als Bundesfi nanzminis-
ter aufhören, sondern schleuderte seinen stellvertretenden 
SPD-Vorsitz gleich noch hinterher. Seitdem ist er einfacher 
Bundestagsabgeordneter ohne besondere Funktionen. Als 
Parlamentarier fällt er selten auf. Abgesehen davon, dass er 
vier Jahre lang Bundesfi nanzminister war, kann er seine Po-
pularität also nur aus seiner Person beziehen. Die Menschen 
müssen ihn als Typ gut oder gar wichtig fi nden. Vor diesem 
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Hintergrund sind die Plätze eins und zwei in den Rankings 
schon bemerkenswert. 

 Oder geht es am Ende gerade um das Amt? Um eines, das 
Steinbrück gar nicht hat? Ist für die Deutschen das, was aus 
Steinbrück werden könnte – Kanzlerkandidat oder gar Kanz-
ler – , wichtiger als das, was er ist? 

 Vermutlich ist es so. 
 Denn in der Zeit, als er Finanzminister war, als die Deut-

schen ihn gerade kennenlernten als einen Politiker, der glaub-
haft auf einen Haushalt ohne neue Schulden hinarbeitet, 
 rangierten mehrere Sozialdemokraten vor ihm im Ansehen 
der Wahlbürger. Mal Frank-Walter Steinmeier, der Außen-
minister, mal einer der wechselnden SPD-Vorsitzenden, sei es 
Franz Müntefering, Matthias Platzeck oder Kurt Beck. Auch 
Klaus Wowereit, der Berliner Regierende Bürgermeister, 
schaffte es im Jahr 2006, vor Steinbrück zu landen. Sieht man 
einmal von Steinmeier ab, sind das aus heutiger Sicht Zustän-
de aus einer anderen Welt. 

 Es bleibt nur eine Erklärung: Peer Steinbrück ist eine Pro-
jektionsfl äche. 

 Fast zwei Legislaturperioden lang wird Deutschland nun 
von einer Frau regiert, die bei den Menschen zwar beliebt ist 
und ihnen über die Parteigrenzen hinweg den Eindruck ver-
mittelt, bei ihr sei das Land in guten Händen. Gleichzeitig 
lässt sich aber nichts so wenig mit Angela Merkel verbinden 
wie das Bild eines klaren politischen Kurses, geschweige 
denn einer »klaren Kante«. Vom wirtschaftsliberalen Kurs 
des Leipziger CDU-Parteitags bis hin zum Mindestlohn, von 
der längeren Laufzeit für Kernkraftwerke bis zum Blitzaus-
stieg aus der Atomkraft, vom Nein zur Griechenlandhilfe bis 
zur Überweisung gigantischer Milliardenbeträge ist bei 
»Mutti« – so der Spitzname der Kanzlerin – alles drin. 

 Hinzu kommt, dass sie sich zwar mit einiger Mühe den 
Zwängen des Medienzeitalters angepasst hat, ihre ständige 
optische Präsenz in Zeitungen, Fernsehen und Internet ak-



Ohne Amt ganz oben 9

zeptiert, diese aber mit keinerlei spektakulärem Material un-
terfüttert. Kinder, Ehepartner oder andere bunte, interessan-
te Facetten eines Privatlebens gibt es entweder nicht oder sie 
tauchen kaum auf. Kurzum: Nach demnächst acht Jahren 
Angela Merkel fühlen die Deutschen sich zwar gut aufgeho-
ben, es wird ihnen aber auch allmählich langweilig. Die gera-
dezu rauschartige Begeisterung, mit der sich das Wahlvolk 
zwei Jahre lang dem CSU-Mann Karl-Theodor zu Gutten-
berg zu Füßen legte, ist ein Indiz dafür. 

 Nun hat die SPD keinen Guttenberg zu bieten. Aber im-
merhin einen Steinbrück. Einen Mann, der zwar kein Famili-
enschloss und keine Ehefrau aus dem Geschlecht derer von 
Bismarck vorweisen kann, dafür aber einen Urahnen, der 
Mitbegründer der Deutschen Bank war, vor allem aber ein 
schon mehr als 65 Jahre währendes bewegtes, privat wie poli-
tisch erfülltes Leben, das mitten in Deutschland stattgefun-
den hat und daher vielen Menschen etwas Vertrautes bietet. 

 Entscheidend für die Beliebtheit Peer Steinbrücks ist aber 
etwas anderes. Auch ohne ein Spitzenamt innezuhaben, ver-
mittelt er den Deutschen den Eindruck, er könne das Land 
auf einem klaren Kurs durch unsichere Zeiten führen. Als er 
2011 auf Platz eins der Beliebtheitsliste aufsteigt, ist im Land 
gar nichts passiert, was den Ruf nach Steinbrück sofort nahe-
liegend erscheinen ließe. Aber die Krise in Europa hat ein 
Ausmaß erreicht, das das Bedürfnis nach Führung verstärkt. 
80 Prozent der Deutschen haben Sorge um den Euro, vor al-
lem um ihre eigenen Bestände. Da nun sehen und hören sie 
Peer Steinbrück, mancher mag sogar sein Buch »Unterm 
Strich« lesen, in dem Steinbrück gut nachvollziehbar den 
Weltlauf in Zeiten der Krise erklärt. 

 Der Mann aus Hamburg macht die Leute glauben, dass 
hier einer steht, der genau weiß, wo vorne ist und wie man 
geradeaus fährt. Jedenfalls genauer als die Kanzlerin. So einen 
Ruf zu haben ist ein Trumpf im Poker um die politische 
Macht. Steinbrück spielt diesen Trumpf sehr gezielt aus. Das 
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geht schon los mit seiner Art zu sprechen. Das norddeutsche 
Idiom suggeriert intellektuelle Schärfe, inhaltliche Klarheit. 
Der gebürtige Hamburger hat sich zudem angewöhnt, mit 
zusammengepressten Lippen Kunstpausen bei seinen zahl-
reichen Auftritten zu machen, was den Eindruck verstärkt, 
hier habe jemand nicht einfach etwas erzählt, sondern etwas 
von so großer Bedeutung mitgeteilt, dass er dem Publikum 
Zeit zum Nachdenken mitliefern muss. Bei Steinbrück sitzt 
jeder Satz, jedenfalls kann dem Zuhörer das leicht so vor-
kommen. 

 Dass er erhebliche Teile seiner ohnehin kurzen Zeit als 
nordrhein-westfälischer Ministerpräsident für den Versuch 
genutzt hat, die ihn tragende Koalition in die Luft zu spren-
gen, um dann doch mit ihr weiterzuregieren, dass er als Bun-
desfi nanzminister noch bis zum Zusammenbruch der ame-
rikanischen Investmentbank Lehman Brothers gedacht hat, 
die Bankenkrise werde Deutschland nicht besonders hart 
treffen, um kurz darauf vor den Trümmern der Hypo Real 
Estate zu stehen, dass er also in diesen und anderen Fällen im 
Kurshalten bisher keineswegs so unbeirrbar war, wie viele 
glauben, daran erinnern sich die wenigsten. Das wollen sie 
vielleicht auch nicht, weil ja das schöne Bild dadurch zer-
kratzt würde. 

 Was Steinbrück an Glanz fehlt, das leiht er sich bei ande-
ren. Vor allem bei einem: Helmut Schmidt. Da der einstige 
Kanzler der Auffassung ist, Steinbrück sei der beste Kandi-
dat, um für die SPD das Kanzleramt zurückzuerobern, kann 
dieser als Sozius von Schmidt ordentlich Fahrt aufnehmen im 
Beliebtheitsrennen. Jedenfalls nutzt Steinbrück die Liaison 
mit Deutschlands politischem Superprominenten, um das 
Fehlen von politischen Spitzenämtern, wie sie seine Mit-
bewerber um die Kanzlerkandidatur Sigmar Gabriel und 
Frank-Walter Steinmeier innehaben, zu kompensieren. Was 
ist schon ein Parteivorsitz gegen einen Platz neben Helmut 
Schmidt, und das noch vor den Kameras von Günther Jauch? 
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Zwei Publikumslieblinge sollen den dritten mit nach oben 
ziehen. Am besten nach ganz oben, ins Kanzleramt. Während 
Gabriel und Steinmeier bis dahin und lange darüber hinaus 
keine Silbe dazu gesagt haben, ob sie als Kanzlerkandidat der 
SPD bei der nächsten Bundestagswahl antreten wollen, lässt 
sich Steinbrück im Oktober 2011 von Schmidt in Jauchs Sen-
dung zum Kandidaten ausrufen. 

 Wer ist dieser Mann, der einerseits ein bürgerliches Leben 
an der Seite einer Lehrerin in einer Doppelhaushälfte in Bad 
Godesberg führt, andererseits so eine ungewöhnliche Pro-
minenz als Berliner Politiker genießt? Der seit Jahrzehnten 
treues SPD-Mitglied ist, sich aber  – wie einst Helmut 
Schmidt  – von den Menschen auf der Straße sagen lassen 
muss, sie fänden ihn gut, er sei aber in der falschen Partei? 
Der weiß, dass er ohne die SPD niemals Kanzler kandidat 
werden kann, mit ihr aber auch nur schwer, weil er seine Ge-
nossen so oft vor den Kopf gestoßen hat? Der das reguläre 
Rentenalter bereits erreicht hat, aber nur so strotzt vor Vita-
lität? Kurzum: Wer ist dieser Politiker, der genügend Rätsel 
aufgibt, um ein Buch über ihn zu verfassen? 

 Diese Biographie versucht, Antworten zu geben. Stein-
brücks Familiengeschichte wird bis zu seinen Urahnen zu-
rückverfolgt, sein politisches Wirken in Bonn, Kiel, Düssel-
dorf und Berlin beschrieben. Seine Tätigkeit als Hilfsreferent 
bei Helmut Schmidt im Kanzleramt wird ebenso nachge-
zeichnet wie seine Zeit als Büroleiter von Johannes Rau, als 
Minister unter Heide Simonis, Regierungschef in Düsseldorf 
und schließlich Finanzminister an der Seite von Angela Mer-
kel. Seine Stellung in der SPD wird beschrieben, die am Ende 
nicht ganz so schwach ist, wie die scharfen Kommentare sei-
ner politischen Gegner innerhalb und außerhalb der Partei es 
nahelegen. Schließlich wird eine Prognose gewagt, ob Peer 
Steinbrück das Zeug hat, Kanzler einer der größten Wirt-
schaftsmächte der Erde und des politisch schwergewichtigs-
ten Landes in Europa zu werden. 
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 Wir hätten dieses Buch nicht schreiben können ohne die Un-
terstützung vieler hilfsbereiter Menschen. An erster Stelle 
seien entgegen der üblichen Reihenfolge unsere Familien er-
wähnt, die  – wieder einmal  – zu ertragen hatten, dass viel 
Freizeit, viele Sonn- und Urlaubstage der Arbeit am Manu-
skript gewidmet wurden. Für Geduld und Nachsicht danken 
wir herzlich. 

 Viele Menschen haben mit uns über Peer Steinbrück gere-
det, haben uns von gemeinsamen Erlebnissen berichtet, ihre 
Sicht auf das politische Wirken Steinbrücks kundgetan, ha-
ben Einschätzungen abgegeben über seine Stärken, aber auch 
seine Schwächen. Gedankt sei vor allem dem früheren Bun-
deskanzler Helmut Schmidt, der sich zwei Stunden Zeit für 
uns nahm. Peer Steinbrück selbst konnten wir nicht nur bei 
seinen vielen Auftritten ausgiebig »studieren«, er sprach auch 
zweimal ausführlich mit uns. Dafür sei ihm gedankt. Viele 
aktive und ehemalige Politiker aus der SPD, aber auch von 
der CDU und den Grünen stellten sich unseren Fragen. Man-
che taten das unter der Voraussetzung, dass ihr Name nicht 
erwähnt werde. Danken möchten wir an dieser Stelle Bun-
desfi nanzminister Wolfgang Schäuble, dem Vorsitzenden der 
SPD-Bundestagsfraktion Frank-Walter Steinmeier, dem eins-
tigen SPD-Vorsitzenden und Vizekanzler Franz Müntefering, 
der früheren schleswig-holsteinischen Ministerpräsidentin 
Heide Simonis, dem heutigen Regierungschef in Kiel Tors-
ten Albig, dem ehemaligen hessischen Ministerpräsidenten 
Roland Koch, der nordrhein-westfälischen Gesundheits-
ministerin Barbara Steffens, dem einstigen nordrhein-west-
fälischen Landesminister Michael Vesper, der Bundestagsab-
geordneten Bärbel Höhn sowie zahlreichen weiteren Lan-
des- und Bundespolitikern. 

 Ermöglicht wurde die Abfassung dieses Buches, weil die 
Zeitung, für die wir arbeiten, uns dabei unterstützt hat. Allen 
Mitarbeitern der »Frankfurter Allgemeinen Zeitung« und 
der »Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung«, die uns 
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durch Ratschläge, kritische Anmerkungen und viel prak-
tische Hilfe zur Seite standen, sei dafür herzlich gedankt. 
Britta Nehlsen-Marten und Jochen Golz sind wir für das 
gründliche Lesen des Manuskripts und der Druckfahnen zu 
großem Dank verpfl ichtet. 
  

 Eckart Lohse und Markus Wehner,  
 Berlin, im Juli 2012 



 



 

   Kapitel 1 

 Herkunft, Jugend, 
Familie 

  Ein Nachkriegskind 

 Es ist der Hungerwinter 1946 / 47, einer der kältesten Winter 
in Deutschland seit langem. Schon im November sinken die 
Temperaturen auf null Grad, Kälterekorde gibt es im Dezem-
ber und im Januar. Die Städte Deutschlands sind zerstört, 
Millionen Flüchtlinge und Vertriebene aus dem Osten su-
chen eine Bleibe. Es fehlt an Unterkünften, an Kohle, oft gibt 
es keinen Strom, die Versorgungslage ist katastrophal. Das, 
was es auf Lebensmittelkarten gibt, reicht kaum zum Überle-
ben. Die Tage sind davon bestimmt, das Allernotwendigste 
zu besorgen. In den Großstädten ist die Lage besonders 
schlimm. Zehntausende werden diesen Winter nicht über-
leben. 

 An einem dieser Wintertage, es ist der 10. Januar 1947, wird 
Peer Steinbrück in Hamburg geboren. Das Thermometer 
steigt nicht über minus acht Grad, die Stadt erlebt eine Kälte-
welle, die von November bis Mitte März andauert. 85 Men-
schen fallen in Hamburg in diesen Wintermonaten dem 
»Schwarzen Hunger« und dem »Weißen Tod« zum Opfer. 
Der Krieg hat auch die Familie Steinbrück hart getroffen. 
Herbert Steinbrück, der Großvater des gerade geborenen 
Peer, kommt nicht zurück. Er ist als vermisst gemeldet. Noch 
im Februar oder März 1945 war er eingezogen worden, sollte 
sich mit hundert Mann den anrückenden Russen entgegen-
stellen. Später erfährt die Familie, dass er sich geweigert ha-
ben soll, diesen sinnlosen Auftrag auszuführen – deshalb sei 
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er in einem Schnellverfahren bei Swinemünde hingerichtet 
worden. 1  

 Vater Ernst Steinbrück kommt schon im Herbst 1945 aus 
britischer Kriegsgefangenschaft nach Hamburg. Er ist Mari-
neoffi zier, hat den Krieg als Kommandant eines Vorposten-
boots mit rund hundert Mann Besatzung erlebt. In norwegi-
schen Gewässern ist er von der Royal Navy gefangen genom-
men worden. Die Briten behandeln ihn anständig, lassen ihm 
Boot und Mannschaft, dafür muss er Transportfahrten für sie 
durchführen. Ein Offi zierstyp ist Ernst Steinbrück, der aus 
Pommern stammt, eigentlich nicht, aber seine nautischen 
Kenntnisse sind gut, schon als Junge war er ein begeisterter 
Segler. 

 Geboren wird Ernst Steinbrück 1914 in Danzig, er besucht 
in Stettin die Oberrealschule und macht dort 1933 Abitur. 
Zum Studium des Städtebaus geht er an die Technische Hoch-
schule Danzig, doch wegen des Kriegs kann er es nicht 
 abschließen. 1942 lernt er auf der Insel Usedom, wo er in 
 Heringsdorf einen Teil seiner Kindheit verbracht hat, seine 
zukünftige Frau Ilse Schaper, die Tochter eines Hamburger 
Kaufmanns, kennen. Sie beschließen, im Sommer 1943 in 
Hamburg zu heiraten. Doch Ende Juli und Anfang August 
des Jahres wird die Hansestadt durch eine Serie von Angrif-
fen britischer und amerikanischer Bomber im Zuge der 
»Operation Gomorrha« hart getroffen. Es sind die bisher 
schwersten Luftangriffe des Krieges. Ernst Steinbrück und 
seine Braut fl üchten aus dem brennenden Hamburg nach 
Stettin. Dort fi ndet die Hochzeit statt. 

 Ernst Steinbrück teilt nach dem Krieg das Schicksal von 
Millionen Deutschen, die Vertreibung aus dem Osten. 1944 
hat er noch einmal Stettin besuchen können, sein Elternhaus 
fi ndet er bereits zerbombt vor. Den Verlust der Heimat in 
Pommern verwindet er nur schwer, auch wenn er sich nicht 
in Heimatverbänden engagiert. Im Jahr 1975, er ist damals 
schon über 60 Jahre alt, bedankt er sich in einem Leserbrief 
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an das »Hamburger Abendblatt« für einen Artikel mit dem 
Titel »Wiedersehen mit Pommern nach 33 Jahren«, in dem 
die Orte seiner Kindheit beschrieben sind. Sein letztes Wie-
dersehen mit Stettin liege nun 31 Jahre zurück, und seitdem 
habe er es, »obgleich die Angebote in großer Zahl vorliegen«, 
nicht vermocht, »diese Gefi lde einer glücklichen Jugend wie-
derzusehen«. Deshalb bedeute ihm der Artikel »unsagbar 
viel«. 2  Später unternimmt er eine Reise nach Polen, zeigt sich 
beeindruckt von der Renovierung der Stadt Danzig. 

 Zurück in die Nachkriegsjahre. Die Familie Steinbrück 
wohnt in einem Mietshaus am Schrötteringksweg auf der 
Uhlenhorst an der Außenalster, einem der besseren Viertel 
der Stadt. Das Milieu ist liberal und bürgerlich. Viereinhalb 
Jahre nach der Geburt des Sohnes Peer wird sein Bruder Bir-
ger geboren. Vater Ernst Steinbrück hat in Hamburg sein 
Studium abgeschlossen. Er arbeitet zunächst als freier Archi-
tekt, entwirft etwa das Gebäude der Gothaer Versicherung an 
der Alster. Später schwenkt er darauf um, Schadensgutachten 
für Gebäude zu erstellen – er schätzt sich selbst als mäßig ori-
ginellen Architekten ein. 

 Das passt zu seinem Naturell. Er ist ein dem Leben gegen-
über eher defensiv eingestellter Mann, zurückhaltend, intro-
vertiert und künstlerisch veranlagt. Eine dominante Vater-
fi gur ist Ernst Steinbrück für seinen Sohn Peer und dessen 
Bruder nicht, ja, die Jungen hätten sich manchmal einen stär-
keren Vater gewünscht. Zugleich schränkt er sie in ihrer Ent-
faltung nicht ein. Ernst Steinbrück stirbt mit Mitte 80 im Jahre 
1998. 

 Dominiert wird die Familie von Mutter Ilse, einer großen, 
blonden, gutaussehenden Frau. Sie prägt Peer Steinbrück 
stärker als der Vater. Im Charakter unterscheidet sie sich er-
heblich von ihrem Ehemann, ist temperamentvoll, extrover-
tiert und herausfordernd. Wegen ihrer dänischen Mutter ver-
bringt sie als junge Frau in den dreißiger Jahren ein gutes Jahr 
bei Verwandten in Dänemark und Schweden. Sie lernt dort 



18 Kapitel 1: Herkunft, Jugend, Familie

Schneiderin und Hutmacherin. Für die jugendliche Ilse Scha-
per sind die Monate in Skandinavien eine außerordentlich 
wichtige Zeit, sie erlebt dort ein liberales Umfeld, ganz an-
ders als Gleichaltrige in Deutschland. Als sie 1939 im Alter 
von 20 Jahren nach Deutschland zurückkommt, empfi ndet 
sie die Verhältnisse als bedrückend. Sie habe »mehr als nur 
eine Aversion gegen die Nazis« gehabt, sagt ihr Sohn. Der 
Bund Deutscher Mädel (BDM), wie die weibliche Hitlerju-
gend sich nannte, das Verbot von Jazzmusik, die Atmosphä-
re, in der kritische Worte gegen das Regime verboten sind – 
das alles fi ndet die junge Ilse befremdend und em pörend. Im 
Freundeskreis bekommt sie schnell mit, dass die Juden in 
Deutschland verfolgt werden. Einigen ihrer jüdischen Freun-
de gelingt es, Deutschland rechtzeitig zu verlassen. Später 
sieht sie die Waggons am Bahnhof in Hamburg, in denen die 
Juden der Stadt nach Osten in die Konzentrationslager trans-
portiert werden. 

 Nach dem Krieg empfi ndet Ilse Steinbrück die Adenauer-
Zeit als verlogen und muffi g, die Verbrechen der Nazis wer-
den allerorten verdrängt. Sie habe nicht hinnehmen wollen, 
so sagt Peer Steinbrück, dass viele Deutsche, die von der Ju-
denverfolgung wussten und sie mit eigenen Augen erlebt hat-
ten, nun so taten, als sei das alles gar nicht geschehen. »Diese 
Verleugnung wollte sie nicht akzeptieren. Diese Haltung hat 
die Erziehung von mir und meinem Bruder geprägt.« 3  Die 
Mutter rebelliert gegen diese Selbstgerechtigkeit eines Bür-
gertums, zu dem sie selbst gehört, sie liebt es auch, den agent 
provocateur zu spielen. 

 Ein sozialdemokratisches Elternhaus hat Peer Steinbrück 
nicht. Sein Vater ist eher konservativ, er schätzt Adenauer, 
wählt bis 1965 CDU. Erst 1969 entscheidet er sich für die SPD 
und ihren Kanzlerkandidaten Willy Brandt. So ist es wohl 
auch bei Mutter Ilse gewesen, wenn auch in der Familie der 
»Verdacht« besteht, sie könne schon früher als ihr Ehemann 
SPD gewählt haben. Berichte darüber, dass seine Mutter ihn 
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zur SPD gebracht habe, stimmen für Peer Steinbrück allen-
falls in einem übertragenen Sinn. Den Weg ihrer beiden Söh-
ne und ihrer Enkelkinder kann Ilse Steinbrück lange beglei-
ten und beobachten. Sie stirbt am 16. September 2011 in 
Hamburg, drei Tage nach ihrem 92. Geburtstag. 

 Neben der Mutter prägt den jungen Peer Steinbrück und 
seinen Bruder die dänische Großmutter, beide Buben hängen 
an ihr. Die für Deutschland ungewöhnlichen Vornamen Peer, 
eine dänische Form für Peter, und Birger gehen auf sie zu-
rück. Die Großmutter stammt aus einer selbstbewussten dä-
nischen Bürgerfamilie in Kopenhagen. Von dort wird die Fa-
milie Steinbrück unmittelbar nach dem Krieg mit Paketen 
versorgt, kann so die schwerste Zeit besser überstehen – ganz 
gemäß dem Wortspiel »Gut geht es Dänen und denen, denen 
Dänen nahestehen«. Im Jahre 1913 hatte die dänische Groß-
mutter einen Hamburger Tabakhändler geheiratet, der meh-
rere Firmen besaß und der, so Peer Steinbrück, im Gegensatz 
zu seiner Frau »hanseatisch-korrekt« gewesen sei. Dessen 
Art habe seine Großmutter nur durch ihre Heiterkeit ertra-
gen. Seinen eigenen trockenen Humor führt er maßgeblich 
auf die Großmutter zurück: »Sie hatte eine größere Leichtig-
keit als der etwas schwerblütigere deutsche Teil unserer Fa-
milie.« 4  Die Mutter, sein Bruder und er hätten denselben Sinn  
für Komik und Ironie geerbt, während er dem Vater gefehlt 
habe, der sich dadurch zu Hause oft ausgegrenzt gefühlt, sich 
aber damit abgefunden habe. 

 Eine gewisse Leichtigkeit der Dänen, das Vermögen, über 
sich selbst lachen zu können, hat in der Familie Steinbrück 
eine große Rolle gespielt. Als Jungen haben Peer Steinbrück 
und sein Bruder in den fünfziger Jahren die Sommer oft bei 
Verwandten auf Jütland verbracht  – damals, so erinnert er 
sich, brauchte man für Reisen nach Dänemark noch ein Vi-
sum. Großmutter und Mutter besuchten regelmäßig die ver-
bliebenen Verwandten in Kopenhagen. 

 Die Kindheit im Hamburg der Nachkriegszeit ist rauh. 
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Mit den Jungs aus der Nachbarschaft und seinem Bruder Bir-
ger zieht Peer Steinbrück durch das Gelände rings um das 
Wohnhaus der Familie, die Gegend ist noch vom Krieg ge-
zeichnet. Es gilt, das Terrain gegen andere »Kinderbanden« 
zu verteidigen. Der ältere Bruder sei zwar keiner der Anfüh-
rer gewesen, habe sich aber durch einen besonderen Charak-
terzug ausgezeichnet, sagt Birger Steinbrück: »Peer wollte 
immer unbedingt gewinnen.« 5  

 Das Verhältnis der Brüder ist eng. Birger wird später ein 
begeisterter Segelsportler und gewinnt Regatten, er eifert in 
dieser Hinsicht dem Vater nach. Seinen Wehrdienst leistet er 
bei der Marine ab, beginnt dann ein Jurastudium in Kiel, 
wohnt einige Monate mit Bruder Peer in einer Wohngemein-
schaft. Birger Steinbrück wird Anwalt und Unternehmens-
berater, er hat drei Kinder, denen sich ihr Onkel Peer verbun-
den fühlt. Und Birger Steinbrück komplettiert das politische 
Familienbild. Während die Eltern lange CDU wählten, bevor 
sie zur SPD wechseln und somit Steinbrücks Neigung zu gro-
ßen Koalitionen vorweggenommen haben mögen, steht Bir-
ger für die sozialliberale Variante. Er tritt in den siebziger 
Jahren in die FDP ein. Nachdem die FDP die sozialliberale 
Koalition 1982 aufgekündigt hat und ein Bündnis mit der 
CDU eingegangen ist, tritt er wieder aus. Birger Steinbrück 
ist einige Jahre Personalleiter bei Sony Deutschland, 2009 
geht er in gleicher Funktion zum TV-Kabelnetzbetreiber 
Unity Media. Er hat einen Sinn für Situationskomik, ist ein 
guter Erzähler. Wenn er sich mit seinem Bruder trifft, wird 
viel gelacht. 
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   Vorfahren I:
Zement, Politik und die Deutsche Bank 

 Peer Steinbrück ist, das verrät jeder Satz aus seinem Mund, 
ein Nordlicht, ein Hamburger. Seine Vorfahren väterlicher-
seits kommen allerdings zum größeren Teil nicht aus der 
Hansestadt an der Elbe, sondern aus dem Osten, vor allem 
dem Nordosten Deutschlands. Die Familiengeschichte be-
stimmen zwei Dynastien aus dieser Region in besonderem 
Maße: die Steinbrücks und die Delbrücks. Beginnen wir mit 
diesem Zweig der Familie, der zahlreiche Geschäftsleute und 
Politiker hervorgebracht hat. Als Ausgangspunkt nehmen 
wir den Ururgroßvater von Peer Steinbrück aus der väter-
lichen Linie: Hugo Delbrück. Er hat sich als Fachmann für 
die Zementproduktion und als Gründer eines Ostseebades 
von Weltrang einen Namen gemacht. Sein Vater Gottlieb 
Delbrück (1777 – 1842) dient zunächst als Geheimer Oberre-
gierungsrat in Magdeburg und ist später Kurator der Univer-
sität Halle. In zwei Ehen zeugt er 17 Kinder, von denen elf 
das Erwachsenenalter erreichen. Aus der zweiten Ehe stammt 
Hugo Delbrück ebenso wie sein Bruder Adelbert, mit dem er 
eng verbunden war. 

 Hugo Delbrück, 1825 geboren, studiert in Halle Chemie, 
legt das Oberlehrerexamen ab und bekommt 1848 in Breslau 
eine erste Stelle. Es ist das Jahr der bürgerlichen Revolution 
in Deutschland, und als Führer der Breslauer Bürgerwehr 
mischt der gerade 23 Jahre alte Delbrück dabei kräftig mit. 
Sein politisches Engagement hat für ihn, wie für viele andere, 
unangenehme Folgen – er muss den Staatsdienst verlassen. Er 
nimmt eine Stelle an als technischer Direktor der gerade er-
richteten Portland-Zementwerke in Züllchow unweit von 
Stettin, heute heißt der Ort Zelechowo und ist ein Teil Stet-
tins. Als Chemiker kümmert er sich selbst um die Qualität 
der Rohstoffe und Steine, stellt eigenhändig Kontrollanaly-
sen an. Dadurch wird er über die Region hinaus bekannt, ist 
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später Vorsitzender des Verbandes deutscher Cement-Fabri-
ken, einer von vielen Posten, die er bekleidet und zu denen 
etwa auch der Vorsitz im Verein zur Überwachung von 
Dampfkesseln in Pommern gehört. 

 Seine zweite Berufung fi ndet er während eines Sommerur-
laubs im Jahr 1863 in der Stadt Misdroy auf der Insel Wollin 
(heute das polnische Międzyzdroje), den er mit seinem drei 
Jahre älteren Bruder Adelbert verbringt. Die Delbrücks ver-
lieben sich in die Landschaft, speziell in die Gegend um He-
ringsdorf auf der Insel Usedom. 1871 kauft Hugo Delbrück 
dort 711 Morgen Grund und Boden nebst Gebäuden und 
Einrichtung vom Rittergut Gothen  – Gothen ist heute ein 
Ortsteil Heringsdorfs. Auf dem Grund werden erste soge-
nannte Logierhäuser errichtet. Im darauffolgenden Jahr 
gründet Hugo Delbrück mit anderen zusammen die »Akti-
engesellschaft Seebad Heringsdorf«, die er leitet. 1872 ist so-
mit das Gründungsjahr des Seebads. Delbrück treibt den 
Ausbau seiner Unternehmung engagiert voran. Er kauft wei-
tere Strände auf, lässt Badestege errichten, ein Warmbade-
haus und herrschaftliche Gasthäuser werden gebaut. Herings-
dorf wird so rasch zum mondänen Badeort. Kaufl eute und 
Fabrikanten erholen sich dort, später folgen Offi ziere, Ärzte, 
hohe Beamte und Künstler, selbst Mitglieder der kaiserlichen 
Familie verbringen die Sommermonate in dem Badeort an 
der Ostsee. 

 Das Luxuskurbad für den Hoch- und Geldadel, dessen 
Angehörige dort Prachtvillen bauen lassen, erlebt einen gran-
diosen Aufschwung. Als 1894 die Eisenbahnstrecke bis nach 
Heringsdorf verlängert wird, ist der Ort von der nur 160 Ki-
lometer entfernten Reichshauptstadt in drei Stunden zu er-
reichen. Usedom ist zu dieser Zeit längst zur Badewanne der 
Berliner geworden, manche Orte der Insel sind beliebt für 
Familienurlaube, Heringsdorf genießt hingegen den Ruf 
 eines Nizza an der Ostsee. Zahlreiche Bankiers haben hier 
ihr Feriendomizil errichtet, darunter viele aus dem jüdischen 
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Finanzadel, der hier »eine Art frei gewähltes und freies Get-
to« hatte, wie Victor Klemperer schrieb. 6  Zu den Gästen ge-
hören über die Jahre die deutschen Schriftsteller Heinrich 
Mann und Theodor Fontane, ihre russischen Kollegen Ma-
xim Gorki und Alexej Tolstoj, auch der Historiker Theodor 
Mommsen, ein Freund der Familie Delbrück, und der Maler 
Lyonel Feininger. Der residiert 1909 bis 1912 in der Villa Op-
penheim, die Nachbarvilla ist die Villa Delbrück, errichtet von 
Hugo Delbrück. Steinbrück kennt sogar eine Familienanekdo-
te, die mit Feininger zusammenhängt: Sein Großvater Herbert 
Steinbrück geht eines Tages die hölzerne Seebrücke in He-
ringsdorf entlang und sieht an deren Ende einen Maler mit ei-
ner Staffelei stehen. Der malt die Ostsee, aber in »merkwürdi-
gen eckigen Formen«. Daraufhin fragt er den Künstler, was 
das Bild denn kosten solle. Der nennt einen Preis von etwa 
1000 Reichsmark. Der Großvater entgegnet, das sei zu teuer, 
und geht. Der Maler sei, so Steinbrück, kein anderer gewesen 
als »Lyonel Feininger, der gerade eines seiner Ostseebilder 
malte, das auf diese Weise leider nicht in den Besitz meiner 
Familie gekommen ist«. 7  Jahrzehnte später fährt der Enkel, 
inzwischen Bundesfi nanzminister, nach Usedom in Urlaub. 

 Die Unternehmungen Hugo Delbrücks werden von sei-
nem Sohn unterstützt: Werner Delbrück studiert ebenfalls 
Chemie, wird Betriebschemiker in der Portland-Zementfa-
brik in Züllchow, die sich jetzt Lossius-Delbrück nennt, und 
1899, kurz vor dem Tod des Vaters, Direktor der Aktien-
gesellschaft Seebad Heringsdorf. 1910 stirbt der begeisterte 
Ballonfahrer Werner Delbrück durch einen Unfall während 
einer Ballonfahrt von Stettin nach Rügen. Der Aufstieg He-
ringsdorfs zu einem Seebadeort von Weltrang wäre ohne die 
Delbrücks unvorstellbar gewesen, schreibt ein Familienfor-
scher. Nach dem Ende der DDR ist es wiederum die Familie 
Delbrück, die  – in Erinnerung an ihr Engagement für das 
Seebad – durch ihr Bankhaus eine neue Seebrücke für He-
ringsdorf fi nanziert. 8  
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 Der erste Fachmann für Geldangelegenheiten in der Fami-
lie ist allerdings Hugos Bruder Adelbert, der einen Teil seiner 
Geschäfte, etwa in Heringsdorf, gemeinsam mit Hugo be-
treibt. Seinen berufl ichen Werdegang beginnt Adelbert Del-
brück als Jurist. Nach dem Ende seines Studiums ist er als 
Anwalt und Justitiar einer Spinnerei und Weberei in Glad-
bach tätig und geht später als Generalagent der »Concordia 
Lebensversicherungsgesellschaft« nach Berlin. Doch dann 
entdeckt er seine eigentliche Berufung – Adelbert Delbrück 
wird Banker. Im Jahre 1854 gründet er in Berlin zusammen 
mit rheinischen Kaufl euten das Bankhaus »Delbrück, Leo & 
Co.«. Das Institut gehört nicht zur ersten Reihe der Berliner 
Banken, hat aber einen guten Ruf. Adelberts Sohn Ludwig 
baut das Geschäft aus, 1910 fusioniert das Bankhaus unter 
seiner Leitung mit dem Bankhaus »Gebr. Schickler« und 
wird zu »Delbrück Schickler & Co.«. Ein Teilhaber dieser 
Privatbank ist Jahrzehnte später Hermann Josef Abs, der 
wiederum einer der wichtigsten Männer im Vorstand der 
Deutschen Bank wird. 

 Und genau diese Bank ist es, durch die Adelbert Delbrück 
berühmt geworden ist: Im Jahre 1870 gründet er die »Deut-
sche Bank«, jenes Geldinstitut, das in den gut 140 Jahren sei-
nes Bestehens wohl mehr als alle anderen deutschen Bank-
häuser für Furore gesorgt hat. Was hat Adelbert Delbrück 
dazu veranlasst, ein Institut mit einem so anmaßenden Na-
men zu gründen? Seine Idee ist es, eine große Bank zur Fi-
nanzierung des deutschen Außenhandels zu schaffen, »haupt-
sächlich für den überseeischen Handel, die uns unabhängig 
machen sollte von England und den Kreditgewährungen, die 
der deutsche Kaufmann nur in London fand und suchen 
konnte«, wie Delbrück sich erinnert. 9  Es ist also ein »wirt-
schaftlich-politischer« Plan, bei dem es nicht zuletzt darum 
geht, England Paroli zu bieten, den britischen Banken eine 
ebenbürtige deutsche entgegenzustellen. Dass die Regierung 
in Berlin den Plan unterstützt, hat auch mit innerdeutschen 
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Rivalitäten zu tun: Berlin will der gerade in Hamburg ge-
gründeten »Internationalen Bank« das Wasser abgraben, die 
sich ebenfalls auf die Finanzierung des Außenhandels spezia-
lisieren will. Zusammen mit dem weltläufi gen nationallibera-
len Politiker und Währungsfachmann Ludwig Bamberger 
(1823 – 1899) und  einem Konsortium Berliner Banken ver-
wirklicht Adelbert Delbrück seinen Plan. Bamberger, der 
wegen seiner Teilnahme an revolutionären Umtrieben in der 
Pfalz 1848 aus Deutschland gefl ohen war – er war 1852 sogar 
in Abwesenheit zum Tode verurteilt worden – , hatte in den 
Niederlanden und in Paris Erfahrungen im Überseehandel 
und im Bankengeschäft gesammelt. 1866 kehrt er nach 
Deutschland zurück mit Kenntnissen, die der Gründung ei-
nes Bankhauses zugutekommen. Im Verwaltungsrat der 
Deutschen Bank sitzt er allerdings nur zwei Jahre, von 1870 
bis 1872, und scheidet dann – eher unfreiwillig – wegen seiner 
politischen Tätigkeit als Abgeordneter im Reichstag aus. Er 
will sich keine Vermischung von Politik und wirtschaftlicher 
Tätigkeit vorwerfen lassen und verlässt deshalb die Bank, 
»als ich die Ära der Verleumdung und Verunglimpfung jeder 
geschäftlichen Tätigkeit, die sich seitdem so mächtig entfaltet 
hat, von weitem kommen sah«, wie er es selbst begründet. 10  

 Adelbert Delbrück hingegen bleibt seinem Kind treu: Fast 
zwei Jahrzehnte lang, von 1871 bis 1889, als er aus gesund-
heitlichen Gründen ausscheidet, ist er Vorsitzender des Ver-
waltungsrats der »Deutschen Bank«. Zudem steht er seit 1870 
für 15 Jahre an der Spitze des Deutschen Handelstags. Auch 
er engagiert sich politisch: Als Gründungsmitglied der Deut-
schen Fortschrittspartei ist er im Berliner Abgeordnetenhaus 
aktiv. Eine weitergehende politische Karriere, die Übernah-
me von Parteiposten oder etwa eine Wahl in den Reichstag, 
lehnt er allerdings ab. Er führt ein reges gesellschaftliches Le-
ben, zu seinen Freunden gehört der Historiker Theodor 
Mommsen, der mit seiner Frau oft bei Delbrücks zu Mittag 
speist. Das Haus in der Mauerstraße, in der Adelbert mit 
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 seiner Frau Luise, geborene Jordan, und den Kindern lebt, ist 
zugleich »die Sammelstelle für alle in Berlin dauernd oder 
 vorübergehend anwesenden Glieder der großen Familie Del-
brück«, wie ein Neffe schreibt. 11  

 Peer Steinbrück hat erst vor einigen Jahren, als er schon 
Bundesfi nanzminister war, von der Tätigkeit seines Urur-
großonkels erfahren und scherzhaft bemerkt, er müsse Josef 
Ackermann, den damaligen Vorstandschef der Deutschen 
Bank, einmal fragen, ob er denn noch Anspruch auf ein paar 
Anteile habe. Das scheint nicht der Fall zu sein, wenn auch 
das Bankhaus Delbrück das einzige an der Gründung der 
Deutschen Bank beteiligte Geldinstitut ist, das lange, bis zum 
Jahre 2002, seine Selbständigkeit wahrte. 

 Mit der Politik sind die Delbrücks allerdings noch auf an-
dere und engere Weise verbunden. Der Vetter von Adelbert 
und Hugo, Rudolf Delbrück (1817 – 1903), leitet ab 1867 das 
Bundeskanzleramt. Es wurde am 1. Juli jenes Jahres im Zuge 
der Gründung des Norddeutschen Bundes geschaffen, einzi-
ger Bundeskanzler war Otto von Bismarck. Das Amt exis-
tierte unter diesem Namen nur vier Jahre, denn mit der 
Gründung des Deutschen Reiches 1871 nennt es sich Reichs-
kanzleramt. Rudolf Delbrück bleibt dort über fünf Jahre die 
rechte Hand des nunmehrigen Reichskanzlers Otto von Bis-
marck und gilt als dessen bedeutendster Mitarbeiter. Über 
ihn ist trotz seiner Bedeutung recht wenig bekannt, wohl 
auch, weil er ein ausgesprochen pfl ichtbewusster preußischer 
Bürokrat war, der die eigene Person um der Sache willen 
hintanstellte. So lehnt es Rudolf Delbrück 1862 ab, einen Mi-
nistertitel anzunehmen, und schlägt drei Jahre später den ihm 
angetragenen Adel aus. Da er mit sechs Jahren die Mutter 
und mit 13 Jahren den Vater verloren hat, wächst er als Ju-
gendlicher in der Familie seines Onkels Gottlieb, des Vaters 
von Hugo und Adelbert Delbrück, auf. 

 Seine Laufbahn als Ministerialbeamter, der zum Politiker 
wird, gleicht in manchem  – die unterschiedlichen Zeitum-
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stände vorausgesetzt – jener seines Nachkommen Peer Stein-
brück: Zunächst ist er Hilfsarbeiter bei der Generalverwal-
tung der Steuern, dann Referent im Handelsamt, es folgt der 
Aufstieg zum Leiter der handelspolitischen Abteilung im 
Handelsministerium, schließlich wird er Präsident des Bun-
deskanzleramts und, 1868, preußischer Staatsminister und 
damit faktisch Stellvertreter Bismarcks. Als Leiter des Reichs-
kanzleramts hat er die Stellung eines Vizekanzlers inne, führt 
1870 die Verhandlungen mit den süddeutschen Ländern über 
den Eintritt in den Norddeutschen Bund. Sein Rücktritt 1876 
wird damit in Verbindung gebracht, dass Bismarck das Kanz-
leramt, das Delbrück zu einer effektiven Reichsinnenbehör-
de gemacht hatte, als zu mächtig empfi ndet. Zugleich ist die 
Demission auch Ausdruck der zunehmenden Spannungen 
zwischen Bismarck und den Liberalen. Denen sind Bismarcks 
Abwendung vom Freihandel und sein zunehmendes Eintre-
ten für Protektionismus und Verstaatlichung ein Greuel. 
Nach dem Bruch mit Bismarck sitzt Rudolf Delbrück noch 
von 1878 bis 1881 für den Wahlkreis Jena im Reichstag, be-
kämpft dort als Fraktionsloser die Schutzzollpolitik und die 
Sozialgesetzgebung Bismarcks, die er als antiliberal betrach-
tet. Nach dem Ablauf der Wahlperiode zieht er sich ganz aus 
der Politik zurück, sieben Jahre vor seinem Tod wird er mit 
der Verleihung des Schwarzen Adlerordens dann doch noch 
geadelt. In Berlin sind mehrere Straßen, in Neukölln, in Lich-
tenberg und im Grunewald, nach ihm benannt. 


